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			»Ein Schein kann erhellen oder trügen.« 

			Erhard Horst Bellermann

			aus Lexis Zitatenschatz

		

	
		
			 

			1 

			Die Überfahrt 

			Ist da vorne ’n Elefant gestorben, oder warum geht’s nicht weiter?« Eine Jungsstimme, ziemlich weit hinter mir. 

			Ich befand mich auf der Gangway, die vom Schiff aus übers Wasser geschoben worden war und uns Passagiere vom Rostocker Hafen an Bord führte. Oder besser: führen sollte. Im Moment stockte es. 

			Die Gangway war vier Meter lang und hatte zehn Zentimeter hohe Metallkanten an den Seiten. Alle vor mir waren problemlos über dieses Ding gelaufen und an Bord gegangen, nur ich hatte es geschafft, den Koffer am Übergang von Gangway zu Fähre zu verklemmen. Großartig! 

			Ich zog am Griff, unter mir hörte ich Wasser an den Schiffsbauch klatschen; der Geruch von Salz, Tang und Möwenscheiße wehte hoch. Der Koffer rührte sich keinen Millimeter. 

			Ich wischte mir über die Stirn und schaute mich um. Hinter mir stand ein Mann. Er trug eine prall gefüllte Einkaufstüte, aus der Porreestangen und Möhrenkraut ragten, und starrte mich mit zusammengepressten Lippen an, als würde ich das hier mit Absicht machen. Jetzt stellte er die Tüte auf die Gangway, griff in seine Westentasche und führte etwas ans Auge … Was war das denn? Ein Monokel? Tatsache! Er hatte ein Monokel zwischen die Augenlider geklemmt. Das musste einer von der Insel sein. Offenbar hatte man da die Erfindung der Brille verpennt. 

			Ich holte tief Luft und warf mich mit meinem gesamten Gewicht Richtung Schiff. Es gab einen Ruck, und der Koffer ließ sich mitschleifen. Für genau eine Sekunde. Dann verhakte sich das blöde Ding wieder. Shit! 

			»Vielleicht hochheben und tragen?«, rief eine Frau vom Kai herauf. 

			Toller Vorschlag. Genauso gut könnte ich eine gefällte Eiche aufs Schiff tragen. Dieser Koffer war ein Sonderstück. XXL. Der wog sogar leer schon so viel wie ein Klavier. Niemand außer Pa würde jemals etwas so Unpraktisches verschenken. Ich sah auf den vollen Hafen hinunter und versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Zwischen all den Leuten leuchtete etwas Gelbes. Das war er. Wenigstens bekam er mit, was er angerichtet hatte. 

			Hinter mir schnalzte es. Der Typ mit dem Monokel. Ich hielt den Griff mit beiden Händen und stemmte mich nach hinten. Der Koffer hielt gegen. Dafür begann das Scharnier, am Griff zu wackeln. Es war zum Heulen. 

			*

			»Dadrin ist die Nachbildung eines echten Überseekoffers«, hatte Pa stolz erklärt, als Anfang Mai das Auto einer Speditionsfirma auf unserer Auffahrt hielt. Nach einem Seitenblick auf meinen Gesichtsausdruck hob er besänftigend beide Hände. »Keine Panik, Alina! Es ist eine Nachbildung – nicht aus Holz, sondern aus Polykarbonat. Das Beste vom Besten! Stabil, druckresistent und widerstandsfähig.« 

			Als wäre »Das Beste vom Besten!« ihr Stichwort gewesen, ließen die Speditionsmänner die Rückklappe des Lieferwagens herunter. 

			»Das ist nicht dein Ernst, Pa!« Ungläubig starrte ich das exorbitante Paket an, das die Männer aus dem Wageninnern herausmanövrierten. »Ich hab doch keine dreimonatige Seereise über den Atlantischen Ozean vor mir, sondern eine Dreiviertelstunde auf der Ostsee!« Ich drehte mich zu ihm um. Sein hochzufriedenes Lächeln machte mich wütend. »Kannst du nicht ein einziges Mal was Normales kaufen?« 

			Die Männer schleppten das Paket fluchend die Auffahrt hoch. Es passte gerade so durch die Haustür. Pa unterschrieb den Lieferschein und schloss die Tür. Nun waren wir allein: er, ich und das Monster. Pa quetschte sich daran vorbei und verschwand pfeifend in der Küche. Das Monster und ich blieben im Flur zurück, und ich bekam eine Ahnung davon, wie sich Naomi Watts neben King Kong gefühlt haben musste. 

			»Das kannst du vergessen, dass ich dieses Ding mitnehme!«, rief ich ihm hinterher. »Ich mach mich doch nicht lächerlich.« 

			»Übertreib nicht, Alina!«, rief er fröhlich. Ich hörte, wie er in einer Schublade wühlte, dann kam er mit einer Riesenschere zu uns zurück. (Noch so ein XXL-Teil. Sondergrößen waren Pas Leidenschaft.) Er begann, das Packpapier zu zerschneiden. 

			»Niemals!«, rief ich, als das Monster schließlich vor uns stand. »Wie … wie kannst du auch nur annehmen, dass ich … Ich meine, das Ding ist nicht nur gigantisch …« Hier machte ich eine Pause, um Luft zu holen. »… es ist auch noch schweinerosa!« 

			Um den geblümten Kofferbauch herum war eine ebenfalls überdimensionierte türkisfarbene Schleife gewickelt. »Rosa, Pa!«, stöhnte ich. »Mit Margeriten drauf! Du weißt ganz genau, dass ich …« 

			»Pink, Alina. Ein klares, schönes Pink!« Er war vor Stolz über seine Beute völlig aus dem Häuschen. »Und das sind Gerbera.« 

			»Das ändert natürlich alles …« 

			»Diesen Koffer hier …« Er klopfte begeistert auf den Kunststoff. Das Beste vom Besten klang wie stinknormales Plastik. »… den erkennst du überall wieder! Der sticht dir ins Auge. – Da kann sich kein Dieb heimlich mit wegschleichen.« 

			Als ob irgendein Dieb auf die Idee käme, King Kong zu klauen. »Ich hasse Pink! Ich hasse Gerbera!« 

			»Übertreib nicht, Alina«, wiederholte er. 

			Da hatte ich nur schweigend auf meinen Körper gedeutet. Von unten angefangen: auf meine Schuhe, die Hose, das Shirt, die Nägel, die Haare. Schwarz war meine Farbe. Ausschließlich und seit Jahren. 

			»Aber … siehst du die Rollen hier?« Langsam klang Pa verunsichert. Er tippte auf die pinkfarbenen Rollen. »Skaterrollen.« Es gab vier davon. An jeder Ecke eine. »Die sind für dreidimensionale Drehbarkeit. Das ist der letzte Schrei.« 

			»Ich nehm den nicht mit. Niemals! Nie-mals!« 

			*

			Und jetzt stand ich hier mit dem Ding. 

			In Rostock, an einem lauen Maitag, auf der Gangway, und hinter mir staute sich alles. Wie hatte Pa es nur geschafft, mich breitzuschlagen? 

			Wenigstens war das Teil nun schwarz; Pa hatte recht schnell eingesehen, dass eine andere Farbe nicht infrage kam. Außerdem gehörte es sich für ein Monster, schwarz zu sein. Und mir soll keiner mit dem Quatsch kommen, dass Pink eine Mädchenfarbe ist. Auch weibliche Monster sind nicht pink! Godzilla nicht, Nessie nicht und die Alien-Queen auch nicht. Zum Beispiel. 

			Pa hatte den Koffer also umgetauscht, aber seine Kompromissbereitschaft hatte sich auf die Farbe beschränkt. Die gigantische Größe war geblieben. Und nun hatte sich das schwarze, glänzende, dickbauchige Polykarbonat mit einer seiner vier Rollen total verkantet. Der Monokel-Mann schnalzte schon wieder. 

			»Ganz augenscheinlich«, sagte er dann mit seltsam hohler Stimme, »kommst du mit Gewalt nicht weiter, mein Fräulein.« 

			Mein Fräulein?! Ich bedachte den Typen mit einem langen Blick. 

			Er wirkte ein bisschen älter als Pa, aber der Eindruck konnte auch von den komischen Klamotten kommen. Pa war zwar immer zu bunt, aber trotzdem lässig angezogen, was daran lag, dass wir meistens zusammen einkauften und ich ihm alles, was allzu schrill und berufsjugendlich wirkte, schon im Laden ausredete. Der Monokel-Mann hatte offenbar keine Tochter in meinem Alter – oder, wenn doch, dann eine mit einem miserablen Geschmack. Passend zu dem albernen Monokel hatte er auch noch einen Zylinder auf! Bundfaltenjeans, Tweedjacket und einen Zylinder! Hal-lo? 

			Pinar, verdammt, wo bist du?, dachte ich und rüttelte vergeblich am Kofferungetüm. Sie hätte vor Lachen gegrölt, bis ich mitgegrölt hätte. Ich und mit uns die gesamte Menschenschlange. Und langsam hätte ich mich besser gefühlt. 

			Pinar konnte das. Nur war sie leider gerade nicht hier. Sie war zu Hause in Berlin. Wo ich auch Millionen Mal lieber wäre als auf diesem Schiff, aber mich hat ja keiner gefragt. Zumindest nicht richtig. 

			»Schaffen wir das heute noch?« Der Monokel-Typ stellte die Supermarkttüte erneut ab und schaute demonstrativ auf seine Uhr. Genervt schaute ich an ihm vorbei in die Menge auf dem Kai, suchte den kanariengelben Fleck zwischen all dem Schwarz und Grau und Beige. Pa. Ich sah, wie er sich gerade die Brille putzte, was bedeutete, dass er a) geweint hatte und mich b) nicht sehen konnte. Gleich würde er gehen, ohne noch mal zu winken, wie wir es abgesprochen hatten. Reiß dich zusammen, Alina. Ich atmete tief ein und kickte gegen die linke untere Rolle des Koffers. Fest. 

			Mit einem ungnädigen Quietschen löste sich das Monster aus der Verkantung, vollzog eine halbe Drehung und schlug gegen das Schienbein des Monokel-Typs. Ups. Der starrte mich eine Weile völlig reglos an, dann heulte er plötzlich auf, als wäre der Schmerz erst zeitverzögert in seinem Gehirn angekommen. 

			»Sorry«, nuschelte ich kleinlaut, warf einen letzten Blick auf die winkenden Menschen am Hafen, auf die leere Stelle, an der Pa eben noch gestanden hatte und die ohne das Kanariengelb wie ausgeblutet wirkte. 

			»Alter, wird das heut noch was?« Wieder dieser Junge vom Ende der Schlange. Ich spürte, wie Röte mein Gesicht flutete. Hastig drehte ich mich um und zog den Koffer aufs Schiff. 

			*

			Lautstark quietschte King Kong über den Metallboden. Offenbar hatte ich mit meinem verzweifelten Tritt eine der Rollen ruiniert. Ich nutzte die erste Gelegenheit, um links abzubiegen – aus der Sichtweite des trompetenden Typen, aus der Sichtweite des Monokel-­Manns, aus der Sichtweite von allen. 

			Vor der Treppe zum Oberdeck stellte ich den Koffer von Anfang an quer, damit mir nicht dasselbe wie auf der Gangway passierte. Dann hievte ich King Kong Stufe für Stufe nach oben. Die Rollen quietschten, die Kofferseite schlug jedes Mal gegen die höher liegende Treppenstufe, mein Rucksack flog ein Stück in die Luft und knallte zurück auf meinen Rücken. Mit der Kante des neuen Laptops! Quietsch, rums, Schmerz, quietsch, rums, Schmerz, quietsch, rums, Schmerz. Acht Stufen lang. 

			*

			Es sah aus, als hätten die übrigen Passagiere gleich das Café angesteuert, das Oberdeck war jedenfalls leer. Ich ging zu einer Bank, die halb im Schatten, halb in der Sonne stand, und bevor ich mich auf die schattige Sitzhälfte fallen ließ, zog ich das schwarze Notizbuch aus meiner Gesäßtasche. 

			Seit über neun Jahren, seit der Sache mit Ma, hatte ich immer so ein Notizbuch bei mir. Wenn es voll war, wanderte es zu den anderen unter mein Bett. Sie bildeten ein kleines schwarzes Gebirge zwischen Teppich und Lattenrost. Seit heute Morgen befand sich dieses Gebirge im Koffer. Ich schlug das aktuelle Notizbuch auf und notierte in winzigen Buchstaben: 

			Dreitausendsechshundertdreiundvierzig. Samstag. 

			Jetzt ist es so weit: die Überfahrt von der Zivilisation in die Wildnis. Pa ist schon weg. Na und? Denkst du, ich heule? Ich heule nicht. 

			Ich unterstrich das letzte Wort. 

			Ja, ich schrieb Tagebuch! Auf Papier und von Hand. Nicht in den Laptop, in eine Datei, die versehentlich gelöscht werden konnte. Außerdem hatte ich immer das Gefühl, die Vergangenheit könnte nur in echten Büchern überleben, als wäre sie digital weniger real. 

			Warum sollte ich auch heulen? Ich hab schon andere Sachen geschafft. Aber das weißt du ja. 

			Wer dieses »Du« war, dem ich schrieb? Keine Ahnung. Manchmal sagte ich mir, dass das Tagebuch eben lebendig war, manchmal, dass ich mit mir selbst sprach – aber mit einer viel älteren Version von mir. Mit einer Alina, die dieses Büchlein vielleicht in zehn oder zwanzig Jahren in die Hand nehmen und lesen würde. Seltsamerweise stellte ich mir mein älteres Ich immer wie einen fremden Menschen vor, dem ich alles erklären musste. 

			Im Moment bin ich nicht gerade glücklich. 

			Ich hob den Kopf, sah übers Wasser. Gleich würden wir ablegen. Fünfundvierzig Minuten Fahrt lagen vor mir. 

			Die Möwen haben die halbe Reling vollgeschissen. 

			Der Stift kratzte über die Seite, jeder Buchstabe war so klein wie ein Fliegenklecks. Am Hafen spielte jemand Akkordeon, die Klänge wehten in Fetzen herüber. Ich spürte, wie sich Traurigkeit um die Bank herum ansammelte, unsichtbare Pfützen, die sich langsam meinen Füßen näherten. Werd jetzt bloß nicht sentimental, Alina! Ich versuchte, die Akkordeonklänge zu überhören, und konzentrierte mich stattdessen auf das Möwengekreisch. 

			*

			»Hey!« 

			Die Bank vibrierte. Unwillig öffnete ich die Augen und musterte den Eindringling durch die Sonnenbrille. Das Mädchen, das sich neben mich auf die Bank hatte fallen lassen, war etwa so alt wie ich und fand es offenbar cool, in der prallen Sonne zu sitzen. 

			Sie war klein, hatte runde Arme, runde Schenkel und ein rundes Gesicht mit leichtem Doppelkinn. Am auffälligsten war ihr Haar: Es war naturrot und voller Locken. Sie trug rosa Chinos und ein enges Shirt, auf dem Ich hab auch Augen stand. Alles an ihr strahlte nervige Begeisterung aus. 

			Sofort ging in meinem Kopf ein Schrank mit verschiedenen Schubladen auf. Das Mädchen neben mir winkte mir aus dem Fach Klette zu. 

			»Ganz schön heiß, oder?«, fragte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Selbst ihr Ton klang viel zu begeistert. 

			»Hm«, mumpfte ich. 

			»Was schreibst du denn da?« Sie nickte in Richtung meines Notizbuches. 

			Sofort schlug ich es zu und ließ es wieder in der Gesäßtasche verschwinden. Ich wollte die Klette nicht. Ich wollte nicht reden und schon gar keine Fragen beantworten. Ich wollte allein sein und in Ruhe Abschied nehmen. Schließlich ging gerade eine bedeutsame Phase meines Lebens zu Ende. Die Pa-und-Alina-­leben-glücklich-zusammen-Phase. Manche Kletten ließen sich durch Ignoranz abschütteln. Demonstrativ drehte ich mich weg. 

			»Ich hab dich auf der Gangway gesehen. Bist du ’n Model?« Bitte, dachte ich, nicht das schon wieder. 

			»Weil – du bist echt groß! Bestimmt …« Offenbar schätzte sie meine Größe. »… eins fünfundachtzig?« 

			Ich sagte nichts. 

			»Oder eins neunzig?« 

			Ich schwieg. 

			»Do you speak German?« 

			»Eins zweiundachtzig«, brummte ich widerstrebend. Wahrscheinlich stimmte das gar nicht mehr, und ich war schon wieder zwei Zentimeter größer. »Aber das macht noch lange kein Model aus mir.« 

			Das Mädchen lachte. »Stimmt. Das mit dem Koffer war zum Schreien! Eleganz sieht echt anders aus.« 

			»Taktgefühl auch«, erwiderte ich. Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht. Wie ich das hasste! In den blödesten Momenten wurde ich rot. 

			Die Gangway wurde reingeholt, die Taue wurden gelöst. Das Geräusch, mit dem die Ankerkette hochgezogen wurde, kratzte an meinem Herz. Es klang so endgültig. Ich schluckte. 

			Am liebsten wäre ich vom Schiff gerannt, zurück ins Auto, zurück nach Berlin. Pa konnte sein ach-so-wichtiges Forschungsprojekt in den USA doch auch machen, während ich alleine in unserer Berliner Wohnung blieb! Ich würde das hinkriegen, ich kriegte alles hin. Ich konnte kochen (fünf Gerichte, um genau zu sein: Chili con Carne, Chili sin Carne, Nudelsuppe, asiatisches Gemüse und gebratene Leber), würde die Wohnung weder anzünden noch unter Wasser setzen, und die Nächte durchmachen würde ich auch nicht. Jedenfalls nicht unter der Woche. Wieso durfte ich als Sechzehnjährige nicht allein leben? Mit Pinar und Lukas als Dauergästen? 

			»Wir reden hier nicht von einer Woche, Lina.« Ich kannte Pas Argumente auswendig. »Wir reden von sechs Monaten!« 

			»Na und?« 

			»Das wäre eine Vernachlässigung meiner Aufsichtspflicht.« 

			Aufsichtspflicht. Pfff. Ich war doch keine drei mehr. Und wozu gab es Skype? Wir hätten jeden Abend skypen können, einmal über den Atlantik, uns alles erzählen, was am Tag passiert war – auf die Art hätte er sogar mehr mitgekriegt als vorher, als wir noch gemütlich zusammengewohnt haben. 

			Aber Pa war stur, und irgendwann dämmerte es mir, dass die Entscheidung anders laufen würde, als ich geplant hatte. Nicht mal die Schuldgefühlenummer hatte gegriffen. »Und außerdem«, hatte ich gejammert, »komm ich dann mitten im laufenden Schuljahr an und muss nach den Sommerferien auch wieder mitten im nächsten Schuljahr gehen. Wie scheiße ist das denn bitte? Da steht doch von Anfang an in Riesenbuchstaben Freunde-dich-bloß-nicht-mit-mir-an auf meiner Stirn! Ich werde voll vereinsamen! Und die Sommerferien soll ich auch in diesem Fuck-Internat bleiben? Das ist nicht dein Ernst!« 

			Pas Argumente waren stärker als meine. Fand er zumindest. »Ach, das wird super«, sagte er. »Wir müssen dankbar sein, dass du bleiben darfst – schließlich hat nicht jedes Internat Ganzjahresbetreuung. Und mal ehrlich: Sommerferien auf einer Ostsee­insel. Geht’s noch toller?«

			Ja verdammt, ja! In Berlin, zum Beispiel. Mit Lukas, mit Pinar. Zu Hause! Ich schnaubte. »Du findest es also toll, dass ich meine Jugend auf einer piefigen Insel verbringen soll, eingesperrt zwischen Schlick, Schlamm und toten Fischen?« 

			»Aber Liebes, du bist an der Ostsee – mit ein paar Monaten Schule und dann die ganzen Ferien über. Andere würden dich darum beneiden.« 

			Auch mein Ass im Ärmel, den Vorschlag, zu Oma und Opa zu ziehen, lehnte er ab. Wegen Oma. Beim letzten Mal, als ich zu Besuch gewesen war, hatte sie mich nämlich vier Tage lang entweder Eleonor oder Marianne genannt, weil sie dachte, ich wäre eine ihrer Schwestern. 

			Je mehr sie vergaß, desto gestresster war Opa. Pa hatte gemeint, er könnte es Opa nicht zumuten, gleichzeitig für Oma da zu sein und auf mich aufzupassen. Auf mich aufpassen. Als würde ich ohne einen Erwachsenen in der Nähe wie ein Hundewelpe alles vollsabbern, runterreißen und überall hinmachen … 

			Egal, wie sehr ich tobte, er blieb eisern: sechs Monate Internat, und basta. Damit er mich während seines Forschungsaufenthaltes »sicher aufgehoben wusste«. 

			Also war ich hier. Auf dem Weg in ein Inselinternat, zu meinen Babysittern. Auf dem Weg nach … 

			»Machst du Urlaub auf Griffiun?«, unterbrach das Mädchen meine Gedanken. 

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie die Insel meinte. Sie sprach den Namen ganz anders aus als Pa und ganz anders, als ich ihn immer gedacht hatte. Griff-i-uuun. Betonung hinten, nicht vorne. Klang genauso bescheuert. 

			»Oder besuchst du jemanden?« 

			»Ich wohne da ab heute«, murmelte ich, mehr zu mir als zu ihr. 

			»Echt? Im Internat?«

			»Woher weißt du –?« Ich drehte mich wieder zu ihr zurück. 

			»Na, das ist wirklich nicht schwer!« Sie zappelte neben mir herum. »Griffiun hat 573 Einwohner. Die Hälfte davon sind alteingesessene Familien – so wie meine. Der Rest sind Internatsschüler.« 

			Ich setzte mich auf und sah zu ihr hin. »573?!« Da lebten ja in meiner Straße in Berlin mehr. 

			Wir legten endlich ab. Der Motor des Schiffes drehte auf. Das Vibrieren drang durch meinen Körper, es fühlte sich an, als würden sich meine Zellen neu arrangieren. Ein aufregendes Gefühl, eins von denen, die man viel zu schnell vergaß. Ich hätte es gerne in mein Notizbuch geschrieben, aber leider war ich nicht allein. Ich reckte den Kopf und starrte über die möwenbeschissene Reling. 

			Wasser, Wasser, Wasser. Und am Horizont nichts als Dunst. Irgendwo dort, irgendwo in diesem Dunst lag Griffiun. 

			»Ja, heftig, oder? Ich kenn so ziemlich jeden seit meiner Geburt.« Die Klette seufzte. »Echt, wenn Schloss Hoge Zand nicht wäre, könnte man Schiss kriegen, dass die Insel ausstirbt. Oder ich, vor Langeweile.« 

			Ho-che Sand, sagte sie, nicht Ho-ge Tzand. Ein Internatsschloss. Automatisch sah ich Zinnen und Türme vor mir, spinnwebbehangene Holzbalken und Mäuse, die im Mondlicht über steinerne Mäuerchen huschten. Und sofort musste ich an Lukas denken. Kurz vor der Abreise hatte er angefangen, mich mit Gruselgeschichten aufzuziehen. 

			»Vielleicht wandeln da Geister durch die Korridore. Und nachts kommen schreckliche Schreie aus dem Keller! Oder du verläufst dich in einem Gang, der nur alle zwei Wochen auftaucht …« 

			»Mensch, Lukas, aus dem Harry-Potter-Alter bin ich raus …« Ich hatte demonstrativ gegähnt. »Ich krieg nicht so schnell Schiss.« Aber dann hatte ich an die sechs Monate gedacht, diese unendlich lange Zeit. Ich hatte ihn angesehen, meinen wunderbaren, lustigen, sexy Freund, und musste schlucken. »Außer vielleicht davor, dich zu vermissen …« 

			Lukas und ich waren seit sagenhaften sieben Monaten zusammen. Er war anders als jeder, den ich kannte. Cooler, intelligenter und so unfassbar zärtlich … 

			Ich konnte mir nicht mal vorstellen, eine Woche von ihm getrennt zu sein. Geschweige denn Monate! Er hatte mich in die Arme genommen. »Das schaffen wir«, hatte er in meine Haare gemurmelt. »Und sobald ich weiß, wann ich Urlaub kriege, komm ich dich besuchen.« 

			»Aber der ist doch gestrichen«, erinnerte ich ihn mutlos und schnief­­te. »Was für ein Scheiß, dass Göran sich ausgerechnet jetzt das Bein brechen muss!« 

			Göran bildete mit Lukas und Axel eine eingeschworene Dreierclique. Sie hatten sich sogar gemeinsam zum Bundesfreiwilligendienst gemeldet. Jetzt arbeiteten sie alle im Abenteuerzentrum im Berliner Grunewald, einem Jugendfreizeitheim mit erlebnispädagogischem Ansatz. Die drei waren hin und weg gewesen, als sie das erste Mal da waren. Und die Kids waren hin und weg gewesen von den drei Jungs. Klar. Und jetzt hatte Göran sich verletzt und die beiden anderen mussten für ihn einspringen.

			»Gebrochen!« Lukas seufzte. »Ich meine: Hallo? Dass man sich mal was verstaucht, okay. Aber warum muss das Bein denn gleich brechen? Beim Fußballspielen! Mit einem Rudel Sechsjähriger! Am besten breche ich mir demnächst beim Abwaschen die Arme – dann hab ich auch frei und kann zu dir kommen.« 

			»Mit gebrochenem Arm auf der Vespa nach Rostock … Is klar.« Ich hatte gegen meinen Willen grinsen müssen. Lukas war wunderbar. Sogar in Situationen, die einem das Herz brachen, konnte er mich zum Lachen bringen. 

			Nein, ich war nicht in Tränen ausgebrochen, das hätte noch gefehlt. Aber die Tränen, die ich nicht geweint hatte, stiegen mir jetzt plötzlich in die Augen. Nicht heulen! Ich blinzelte schnell, wandte mich von der Klette ab und konzentrierte mich auf das Meer. Eine Plastikflasche trieb übers Wasser, dicht gefolgt von einer zerrissenen Aldi-Tüte. 

			»Hast du Albinismus?« 

			»Wie kommst ’n da drauf?«, fragte ich verblüfft. 

			»Leute mit Albinismus haben rote Augen, weiße Haare und weiße Haut. Du trägst eine ziemlich dunkle Sonnenbrille, obwohl du im Schatten sitzt, zeigst kein Fitzelchen Haut, und deine Haare sind eindeutig gefärbt. Fazit: Albino.« 

			»Ich weiß nicht, ob man das noch so sagt. Aber wenn schon, dann ‚Albina‘«, korrigierte ich. »Und wenn du das B weglässt, kommst du der Sache schon näher.« 

			Die Klette starrte mich verständnislos an. Wär ja auch zu schön gewesen. Ich nahm die Sonnenbrille ab und drehte mich zu ihr. »Ich heiße Alina«, klärte ich sie auf. »Und ich steh nicht besonders auf Sonne.« 

			Eine Denksekunde, dann lachte sie. Laut, herzlich und ein bisschen zu lange. Als sie sich endlich eingekriegt hatte, sagte sie: »Also, ich steh auf Sonne. Und ich heiße Cara. So – jetzt kannst du lachen.« 

			»Wieso lachen?« 

			Sie klopfte sich auf den Bauch und drehte ihre runden Arme vor meinen Augen. »Ich bin das exakte Gegenteil von ihr!« 

			»Von wem?« Jetzt war ich diejenige, die sie verständnislos an­starrte. 

			Sie riss die Augen auf. »Na, von Cara! Cara Delevingne natürlich! Guckst du kein Fernsehen? Liest du keine Blogs? – Ach schade, du bist echt kein Model …« Sie lehnte sich sichtlich enttäuscht zurück. 

			Ich hatte es so satt. Seit ich die einsachtzig geknackt hatte, sagte jeder, ich müsse Model werden. Oder wenigstens jeder zweite. Wieso schlug mir niemand vor, Basketballspielerin zu werden? Ich rieb die Gummikappen meiner Schuhe aneinander. »Ich find Models bescheuert!« 

			»Echt? Ich find Models toll. Ich würd mich so gern bei Heidi bewerben. Aber mit einsachtundfünfzig? – No way.« 

			Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. Möwen umkreisten das Schiff wie ihre Beute. Einige landeten auf der Reling und liefen ein paar Meter darauf herum, bevor sie sich wieder abstießen. Ihre Krallen klackerten auf dem Metall. 

			Neben mir begann Cara, sich eine Zigarette zu drehen. Drehen fand ich cool. Es nervte mich, dass ich etwas cool fand, was die Klette machte. 

			Sie leckte das Papier an. »Willst du auch eine?« 

			Ich schüttelte den Kopf. Sie zog eine Umhängetasche unter der Bank hervor und begann, darin herumzuwühlen. Fluchte, wühlte, fluchte. Nach einer halben Minute bekam ich Mitleid und zog mein Feuerzeug aus der Hosentasche. Ließ den Deckel aufschnappen, drehte am Rädchen und hielt ihr die Flamme hin. Im selben Moment flammte auch ein Gesicht in meinem Kopf auf, und ich hielt den Atem an. 

			»Nice!« Cara meinte offenbar das Feuerzeug. »Ich dachte, du rauchst nicht?« Sie steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und inhalierte tief. 

			»Tu ich auch nicht. Ich hab’s von …« Ich stockte. »… aus nostalgischen Gründen.« 

			»Dann hast du mal geraucht?« Sie stieß eine halb durchsichtige Wolke grauweißen Nebels aus. 

			»Nee. – Ist doch egal!« Das kam schärfer raus, als ich gewollt hatte. Deshalb fügte ich, etwas netter, hinzu: »Es kann nie schaden, Feuer bei sich zu haben, oder?« 

			Cara grunzte bestätigend, rutschte mit dem Po bis zum Rand der Sitzfläche und streckte ihre Beine in der rosa Hose weit von sich. Sie seufzte wohlig. 

			Mit jedem Meter trüben Ostseewassers, der sich zwischen das Ufer und die Fähre drängte, rückte mein bisheriges Leben von mir ab. Etwas drückte hinter meiner Brust, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. 

			Nachdem Cara das letzte Mal an ihrer Zigarette gesaugt hatte, neigte sie sich nach vorne und drückte sie sie auf dem Schiffsboden aus. In diesem Moment bemerkte ich den Blick. Jemand beobachtete mich! Ich schaute über Caras gebeugten Rücken und scannte das Deck. Es war leer. 

			Nein, das stimmte nicht. Ich kniff die Augen zusammen. Ganz hinten, bei den Rettungsringen, halb verdeckt vom Schatten einer aufgehängten Plane, stand … der Monokel-Typ. Er glotzte mich an. 

			»Weißt du, wer das ist?«, flüsterte ich, obwohl das Flüstern albern war. Er stand mindestens zwanzig Meter entfernt, er konnte mich gar nicht hören. 

			Wieso sah er nicht weg? War es ihm etwa egal, dass ich ihn entdeckt hatte? 

			Cara verstaute die Kippe in einem kleinen Metalldöschen und stopfte es zurück in ihre Tasche. »Wer?« 

			Ich zuckte mit dem Kinn Richtung Rettungsringe. 

			»Mühstetter!«, rief Cara. »Wann hat der sich denn an Deck geschlichen?« 

			»Mühstetter? Du kennst den?« 

			»Klar! Der ist neu auf Griffiun. Hat den Kiosk übernommen. Vor …«, sie rechnete, »… vier Wochen vielleicht. Er wohnt in der alten Vogelbeobachtungsstation im Naturschutzgebiet. Voll einsam da. Als hätte Griffiun keine besseren Wohnungen!« Sie sah direkt in seine Richtung. »Ich sag’s dir, mit dem stimmt was nicht. Ich bin früher echt oft in den Kiosk gegangen. Eis essen. Aber seit Mühstetter an der Kasse steht, find ich den Kiosk … na ja … unheimlich.« 

			Unheimlich. Genau das: Der Typ war unheimlich. 

			Ich starrte ihn an, und er starrte zurück. Zylinder auf dem Kopf, Augen wie Panzerglas. Kein Blinzeln. Womöglich war es das, was mich an ihm so beunruhigte? Der Typ blinzelte nicht. 

			Die Fähre nahm Fahrt auf, ich spürte die Geschwindigkeit im Bauch. Das Signalhorn gab ein lautes Tuten von sich, die Wellen schlugen hoch, Gischttropfen spritzten bis zu uns, und vielleicht war es ja nur das kalte Wasser. Oder der Fahrtwind. Oder die Wolke über uns, die kurz die Sonne schluckte. Vielleicht aber auch dieser eisige Blick aus dem Schatten bei den Rettungsringen. Jedenfalls bekam ich plötzlich Gänsehaut. 

		

	
		
			 

			2 

			Willkommen auf Griffiun! 

			Der Hafen von Griffiun war ein Witz. 

			Die Kaimauer, Einzahl, sah aus, als wäre sie von den ersten Bewohnern der Insel errichtet und nie erneuert worden. Ohne einen Klecks Beton dazwischen waren große Steine zu einem Wall übereinandergeschichtet. Wie hielt das überhaupt? Durch die Algen? Jeder einzelne Stein war überwachsen von einer schleimigen grünbraunen Algenlandschaft. Wie ich schon sagte: ein Witz. Ein schlechter noch dazu. 

			Cara-Klette und ich standen an der Reling. Noch zwanzig Meter, dann würden wir anlegen. Der Wind war voller Tropfen und roch nach Schlick. Die Haare flatterten mir um den Kopf. Sie verfingen sich überall – im Mund, in den Wimpern und in sich selbst. Ich konnte förmlich spüren, wie sie verfilzten. 

			Ich legte die Hände um eine saubere Stelle der Reling und versuchte zu versteinern – ein Trick, der mir schon durch manches Tief in meinem Leben geholfen hatte. Ich bin eine Statue, dachte ich, und der Wind kann mich mal. Ich ihn offensichtlich auch. Er klatschte mir eine feuchte Strähne mitten ins Gesicht. Leider hatten auch Statuen Augen. Ich gab auf und hielt mir genervt die Haare im Nacken zusammen. Jetzt flatterten sie nass um meine Finger. 

			Eine räudige Möwe landete neben mir auf der Reling und sah ebenfalls Richtung Land. Mit ihrem zerrupften Gefieder wirkte sie, als hätte sie den letzten Kampf nur knapp überlebt. Als sie sich schließlich abstieß und ins Wasser stürzte, zog sie meinen Blick mit. Knapp unterhalb des Wasserspiegels siedelten Muscheln. Kolonien von Muscheln. Pa wäre ausgeflippt, er liebte Muscheln. Gekocht und in Weißwein, um genau zu sein. Und das, wo doch jeder wusste, dass die Dinger den ganzen Dreck aus dem Wasser filterten, was wirklich nett von ihnen war. Und wer würde freiwillig seinen Mülleimer aufessen? Eben. 

			Dort, wo die Mauer nicht von Algen oder Muscheln zusammengehalten wurde, hatten sich große Steine gelöst und waren ins Meer gestürzt. Der Kai war ein Gebiss voller klaffender Lücken. Ich seufzte. Cara neben mir seufzte auch. 

			»Zu Hause.« Sie lächelte selig. 

			Ganz sicher nicht!, dachte ich. Ohne Lächeln, dafür mit Ausrufezeichen. 

			Es war ja nicht nur die bröckelnde Kaimauer. Es war diese Ödnis, es war die Möwenscheiße überall und die Aussicht auf weitere Leute wie diesen Monokel-Typen. Es war auch der ätzende Wind, der überallhin blies: unter die Planen an Deck, ins Haar, durch jede Faser meines Pullis. Die Bäume am Ufer hatte er völlig schief geweht. Sie wirkten wie halb abgebissen; auf der ungeschützten Seite hatten sie erst gar keine Äste entwickelt. 

			Mit jedem neuen Windstoß, der mir ins Gesicht schlug, hatte ich das Gefühl, nach Luft schnappen zu müssen. Mein ganzer Körper kribbelte. Um mich abzulenken, konzentrierte ich mich auf den Menschen, der am Ufer stand. Ebenfalls Einzahl. Eine Kaimauer, ein Mensch. Ein einziger. Die Rose in seiner Hand schwankte scheintot im Sturm. 

			Hinter ihm stand ein Halbrund aus Häusern, ebenfalls aus groben, unbehauenen Steinen gebaut. Das Ganze sah aus wie eine Filmkulisse aus dem vorletzten Jahrtausend. Der Monokel-­Typ passte gut hierher. Beim Gedanken an ihn drehte ich mich zu Cara. 

			»Wo ist dieser Kiosk?«, fragte ich zwischen zwei Windböen. 

			»Gleich da drüben.« Eifrig deutete sie auf einen blauen Pavillon, der abseits der anderen Häuser stand. 

			»Und du?« Ich hatte meine Haare wieder losgelassen, und sie klatschten mir erneut ins Gesicht. »Wohnst du auch hier?« 

			»Nee.« Cara fummelte ein Gummiband aus ihrer Tasche und klemmte es zwischen die Zähne. »Hier wohnt eigentlich keiner. Viel zu trubelig.« 

			Trubelig? Hatte sie das wirklich gesagt? Ich sah noch einmal auf die Häuserreihe. Hier war es ungefähr so trubelig wie auf einem Friedhof. 

			»Da drüben«, Cara wies auf die schiefen Gebäude am Hafen »sind die Restaurants und Souvenirgeschäfte. Und der Salon meiner Mutter.« 

			»Salon?« 

			»Ja, Uschi’s Frisierstübchen. Und dann gibt’s noch die beiden Fahrradverleihe … und die Buchungsbüros für Kutschfahrten. Für die Touris, weißt du?« Sie zwirbelte Haarsträhnen zusammen und steckte sie, übergangsweise, zu dem Gummi zwischen die Zähne. Trotzdem verstand ich sie erstaunlich gut. »Ich wohn ein Dorf weiter. Danach kommt erst mal lange nix, und dann, ein paar Kilometer weiter, bist du auf Hoge Zand.« Die gedrehten Strähnen türmte sie auf dem Kopf zusammen, als hätte sie stundenlang mit einem YouTube-Tutorial geübt. Am Ende stülpte sie das Gummiband über den Lockenberg und schob eine gekonnt übrig gelassene Strähne hinters Ohr. »Das Schloss liegt quasi in der Inselmitte.« 

			»Klingt einsam«, murmelte ich. 

			»Kannst du laut sagen«, sagte sie. »Drumrum gibt’s nur Dünen und Büsche – okay, und ein paar Sommerlauben. Gleich hinterm Schloss, Richtung Norden, beginnt das Naturschutzgebiet.« 

			»Klingt noch einsamer.«

			Sie grinste. »Treffer. Das Naturschutzgebiet zieht sich über den gesamten Nordteil der Insel, und bis auf Mühstetter in seiner Vogelbeobachtungsstation wohnt da niemand. Und bis auf ihn darf auch keiner rein, ins Naturschutzgebiet, mein ich. Betreten streng verboten. Wegen der Trauerschnäpper und Karmingimpel.« 

			»Trauerschnäpper?« 

			»Brutvögel.« 

			Oh Gott, Pa hätte mich genauso gut auf den Mars schießen können. 

			»Und wegen der Urrinder natürlich«, fügte Cara hinzu. 

			»Urrinder?« 

			»Ach …« Langsam schien Cara das Thema sattzuhaben. »So was wie Wildkühe. Die gibt’s nur noch ganz selten. Das Naturschutzgebiet ist quasi ihr Reservat.« 

			»Und da lebt dieser Mühstetter?« 

			»Hm.« 

			Links von dem Mann mit der Rose stand eine mit Brettern vernagelte Bude. Ein blauer Schriftzug verkündete: Fischbrötchen – Futtern wie bei Muttern. »Wieso hat denn nicht mal die Imbissbude auf?« 

			»Ist noch Nebensaison. Nächsten Monat sieht’s anders aus.« 

			»Wie – Nebensaison? Die Fähre ist doch voll!« 

			»Das sind doch keine …« Cara sah mich ungläubig an. »Siehst du irgendwo schicke Koffer und gezückte Kameras? Eltern mit schreienden Kindern? Liebespärchen an Deck, die Händchen halten? – Die Leute da …«, Cara deutete aufs Unterdeck, »sind keine Touris. Die wohnen alle auf Griffiun. Die waren bloß zum Einkaufen drüben.« 

			»Was soll das heißen? Man kann hier nicht mal einkaufen?«, fragte ich entgeistert. »Das ist jetzt nicht dein …« 

			Das Schiff schlug beim Anlegen hart gegen die Mauer. Es hüpfte ein Stück zurück aufs Wasser, dann rumpelte es erneut, noch einmal, noch einmal. War das hier die Übungsstrecke für Kapi­täne? Mir wurde schlecht. Cara schien ungerührt. 

			»Biste aufgeregt?«, wollte sie wissen. 

			Aufgeregt? Ich schüttelte den Kopf. Im Moment spürte ich eher einen Groll heranschleichen. Außer dem Mann mit der Rose war am Kai nämlich niemand zu sehen. Dabei sollte ich abgeholt werden! Sollte der Rosentyp mich etwa aufs Schloss bringen? Nur – wo war dann das Schild Alina Renner oder Willkommen auf Griffiun oder Zum Schloss Hoge Zand? 

			»Hast du zufällig noch ein Haargummi?«, fragte ich Cara. 

			»Klar!« Sie wühlte in ihrer Riesentasche. »Bei dem Dauerwind hier ein Must-have, wenn du mich fragst. Entweder ein Base­cap oder ein Haargummi!« Sie zog ein weiteres Band hervor. Rosa wie ihr eigenes, natürlich. 

			»’n Cap hast du nicht zufällig …?« 

			Sie lachte. »Zufällig nicht.« 

			Ich spuckte ein paar Haarsträhnen aus und schlang das Gummi im Nacken um meine Haare. Endlich Ruhe. Zumindest auf meinem Kopf. 

			Auf dem Unterdeck rotteten sich die Passagiere an der Stelle zusammen, wo gleich die Gangway rübergeschoben werden würde. Vorausgesetzt der Kapitän würde das mit dem Anlegen hinkriegen. 

			Das Schiff donnerte mit voller Wucht gegen die Steine. Ich verlor das Gleichgewicht, meine Hände rutschten von der Reling und ich stolperte. Mit der Hüfte voran krachte ich auf den Boden. 

			Cara kniete sofort neben mir. »Sorry!«, rief sie. Als wäre sie schuld und nicht dieser lebensmüde Kapitän. »Ich hätte dich warnen müssen. Hier anzulegen, ist echt eine Kunst, und dann noch bei dem Wind … Bist du okay?« 

			Ich bewegte vorsichtig das rechte Bein. »Nix passiert.«

			Cara schaute prüfend über ihre Schulter. »Kannst jetzt aufstehen, wir haben’s geschafft. Sie sind schon dabei, das Schiff zu vertäuen. – Soll ich dir mit dem Koffer helfen?« 

			So weit kommt’s noch, dachte ich, hievte mich hoch und brachte King Kong in Position. Nacheinander holperten wir die Treppe zum Unterdeck runter. Auf dem Kai stand noch immer nur der Mann mit der Rose. 

			Alina Renner wird am Hafen von Griffiun abgeholt, hatte in der E-Mail gestanden. Mit der Internatskutsche. Tatsache, sie hatten Kutsche geschrieben! Diese ganze Insel schien ein einziges Zeitloch zu sein. 

			Nur – da war keine Kutsche! Auch kein Auto. Nicht mal ein lausiges Fahrrad. Dafür standen überall rummelige Bollerwagen. 

			»Sag mal, haben die Pferde hier manchmal Verspätung?«, fragte ich. 

			»Das Einzige, was hier pünktlich ist, sind Ebbe und Flut«, erwiderte Cara. »Und Per, wenn er seine Frau abholt.« Sie nickte gen Ufer. »Du fragst wegen deinem Shuttle, oder?« 

			Meinem Shuttle! Wieder so ein Pinar-Moment. Eine Shuttle-­Kutsche hätte sie gefeiert. Ich schluckte. 

			»Dass Kunze niemanden geschickt hat, ist wirklich komisch«, sagte Cara nachdenklich. »Kunze ist der Hausmeister von Hoge Zand. Dem geht’s gerade nicht so gut. Seine Frau ist …« Sie brach ab. »Is ja auch egal. Vielleicht hat er was verwechselt.« 

			Ich tastete nach dem Handy in meiner Hosentasche. »Ich ruf im Internat an.« 

			Sie lachte, als hätte ich einen besonders originellen Witz gemacht. »Vergiss es! Kein Netz. Auf der ganzen Insel nicht. Der Bürgermeister wollte mal einen Mast aufstellen lassen, aber keine Telefongesellschaft hat auch nur ein Angebot gemacht. Zu wenig Menschen. Griffiun ist wirtschaftlich komplett uninteressant.« 

			Wie bitte?! Ich zog mein Telefon hervor und suchte die kleinen Balken, die mir anzeigten, wie gut der Empfang war. Sie waren verschwunden. »Heißt das, man kann hier nicht mal telefonieren!?« 

			»Klar! Wir sind doch nicht in der Steinzeit hängen geblieben.« 

			»Nicht?« Manchmal half nur Sarkasmus. Manchmal nicht mal der. 

			»’türlich nicht! Telefonieren ist kein Problem, Internet auch nicht. Aber mit Festnetz halt und Lan.« 

			Festnetz? Lan? Warum kommunizierten sie nicht gleich mit Rauchzeichen? Oder mit Brieftauben? Flaschenpost? Wie sollte ich dann jemanden erreichen auf dieser Kack-Insel? Ich sah mich schon bis zum Internat laufen: über Stock und Stein, durch Gras und Büsche, vorbei an Trauerschnäppern und – wie hießen diese anderen Viecher? Und alles mit King Kong im Schlepptau, dessen Rollen vom Ostseesand völlig blockiert waren … 

			Das Entsetzen musste mir deutlich anzusehen gewesen sein, denn Cara tätschelte meinen Arm. »Kannst bei uns mitfahren«, bot sie an. »Meine Mutter wartet hinten auf dem Parkplatz.« 

			»Parkplatz? Ich dachte, die Insel ist autofrei?« 

			»Bis auf die Elektroautos.« 

			Manche Dinge musste man nicht verstehen. Mit zusammengebissenen Zähnen nickte ich und schob King Kong zum Ende der Menschenschlange, die sich an der Gangway gebildet hatte. 

			»Das da ist übrigens unsere größte Touristenattraktion: die sechshundertjährige Linde!« Cara wies auf einen Baum, der hinter ein paar Dächern aufragte. 

			Ein Baum. Als Touristenattraktion. Welcher zugedröhnte Marketingheini hatte sich das denn bitte ausgedacht? Wahrscheinlich bot die Tourismusbehörde dubiosen Sekten rabattierte Kaffeefahrten auf die Insel an, damit die (ungestört von tödlicher WLAN-Strahlung) Kreistänze um die Linde machen konnten. Der arme Baum. 

			Als wir das Ufer betraten, hatten die meisten Leute ihre Einkäufe schon auf die Bollerwagen verstaut und waren davongeholpert. Bis auf uns beide und ein paar letzte Passanten, die zu einem verwitterten Haus strebten, an dem Zum Steinadler stand, war der Hafen so leer wie zuvor. Trubelig, wiederholte ich im Stillen, während ich mit King Kong hinter Cara herrollte. 

			Der Wind fegte Sandstaub über den Platz. Eine Möwe landete mitten in einem Schwarm Spatzen, die sich um ein weggeworfenes Brötchen balgten. Auf dem Weg zum Parkplatz kamen wir an einem altersschwachen Haus mit Reetdach und kleinem Schaufenster vorbei. Das Schaufenster war dunkel und staubig. Über das schmutzige Glas zogen sich große Buchstaben, die stolz verkündeten: Rent a Kutsche. 

			Hilfe! 

			*

			Caras Mutter hatte mir geholfen, King Kong in den Kofferraum zu hieven. Die Topfpflanzen, die vorher dort gestanden hatten, thronten jetzt neben mir auf dem Rücksitz. Mindestens zehn Begonien, ein Kaktus. 

			Während der Fahrt sah Caras Mutter immer wieder in den Rückspiegel, und wenn ich ihren Blick erwiderte, schaute sie ertappt weg. Nach einer Weile sagte sie: »Entschuldige bitte, Alina. Du musst mich für total seltsam halten. Es ist nur … Bist du schon mal jemandem zum allerersten Mal begegnet und hast das Gefühl gehabt, diejenige irgendwoher zu kennen?« 

			Ich überlegte. »Ich glaub schon. Wenn ich jemanden aus dem Fernsehen kenne und seh die dann in Berlin auf der Straße, dann sag ich manchmal Hallo. Meinen Sie so was?« 

			»Nee. Es ist … was anderes«, murmelte Caras Mutter. Erneut sah sie mich nachdenklich durch den Rückspiegel an. Dann schob sich ein Strahlen über das Grübeln. »Ach, egal. Ich komm schon noch drauf!« 

			Wir folgten einer Straße, die in sanftem Bogen am Meer entlangführte. Das Wasser glitzerte wie zerbrochenes Glas neben uns.

			»In welcher Stufe bist du eigentlich?«, fragte Cara. 

			»Zehnte.« 

			»Schade, dann kommst du nicht zu uns. Ich bin in der Elf.« 

			»Wie?«, fragte ich entgeistert. »Du gehst auch aufs Internat?« 

			Nachdem ich es ausgesprochen hatte, hoffte ich, dass es nicht so arrogant geklungen hatte, wie ich es im ersten Moment (schäm dich, Alina!) sogar gemeint hatte. 

			Glücklicherweise schien Cara nichts davon gemerkt zu haben. »Nö, aber in die Schule dort. Es gibt auf der Insel nur Hoge Zand.« 

			»Sie sind gesetzlich verpflichtet, die Inselkinder mit zu unterrichten«, erklärte Caras Mutter, die meine Verwirrung offenbar wahrgenommen hatte.

			Viele Sanddünen später erreichten wir Caras Dorf. Wobei »Dorf« eine etwas pompöse Beschreibung für diese armselige Häuserschar war. Klein und schief standen die Gebäude da, ihre Dächer schimmerten von Salz, und auf den Mauern wuchsen Flechten. Trauerweiden wiegten sich vor den Häusern. Keine Spur von menschlicher Anwesenheit, keine Bewegung. Nur der Wind, der an den Zweigen der Weiden zerrte. Kurz: die totale Wüste. Es hätte nicht stiller sein können, wenn eine streng geheime militärische Waffe sämtliches menschliches Leben von der Erde gefegt hätte. Als eine Katze über die Straße huschte, hätte ich sie am liebsten umarmt. 

			»Von hier aus sind es drei Kilometer bis Hoge Zand«, erklärte Caras Mutter. Ich zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. In den letzten Minuten hatte keine von uns ein Wort gesagt. Es war, als hätte die Stille von draußen sich auch um unsere Stimmbänder gelegt. »Ab jetzt wird die Gegend ruhiger.« 

			Noch ruhiger? Noch ruhiger als das hier war nur etwas Totes! 

			Wir verließen die Straße am Meer und bogen scharf in einen unbefestigten Pfad ein. Die Hälfte der Begonien und der Kaktus kippten mir bei diesem Manöver auf den Schoß. Ich hatte alle Hände voll zu tun, die Pflanzen wieder aufzurichten, die Erde zurück in die Töpfe zu schaufeln und dabei den Kaktusstacheln auszuweichen. Als ich wieder hochsah, fuhren wir einen Hügel hinab, weiter ins Innere der Insel hinein. 

			Verkrüppelte Büsche. Dürre Bäume. Sand. Die Wolken rasten über den Himmel. Eine Möwe begleitete uns ein Stück, bevor sie abdrehte und Richtung Meer zurückflog. Selbst der war es hier zu öde. 

			*

			Als die ersten Internatsgebäude zwischen den Dünen auftauchten, drehte Cara sich zu mir um. »Na? Wie findest du es?« 

			Gute Frage. Man sagt, die ersten sieben Sekunden entscheiden über Sympathie und Antipathie. Als ich Schloss Hoge Zand sah, geschah gar nichts. 

			Im Internet hatte alles geleckt ausgesehen, hochglanzpoliert und mit Photoshop-Sonnenlicht überflutet. Der reale Zustand des alten Gemäuers war weggebotoxt worden, um reiche Eltern davon zu überzeugen, ihre Kinder hier abzustellen. Kinder wie mich. 

			Obwohl Pa nicht reich war – aber er war klug genug gewesen, meine Internatsgebühren zum Thema seiner Verhandlungen mit dem Institute for Enteropathy zu machen. (Was man lieber nicht übersetzte, weil es so viel hieß wie Institut für Darmerkrankungen. Pa war Mikrobiologe. Oder »Darmatologe«, wie er sich peinlicherweise gern vorstellte.) 

			Seine Witze waren ausbaufähig, aber in seinem Job schien er gut zu sein, jedenfalls übernahm das amerikanische Darmforschungsinstitut meine Internatsgebühren. Dafür würde Pa eine Menge Bakterienstämme extrahieren müssen – auf Schloss Hoge Zand zahlte man nämlich siebzehntausend Euro für sechs Monate.

			Sieb. Zehn. Tau. Send. 

			»Pa«, hatte ich gebettelt. »Ich will nicht zwischen lauter Bonzen leben. Wenn schon ein Internat, dann wenigstens ein normales!« 

			Aber er war in seiner Begeisterung nicht zu bremsen gewesen. Er konnte nicht anders. Übertreibung war seine einzige Sucht. 

			»Respekt!« Lukas hatte den Werbekatalog studiert, den Pa auf dem Wohnzimmertisch deponiert hatte. »Die haben sogar einen Tennisplatz.« 

			Natürlich hatten sie den. Und zusätzlich noch einen kleinen Golfcourt. Ich hatte Lukas mit hochgezogenen Augenbrauen angesehen. 

			»Du … könntest auch einfach am Meer spazieren gehen«, hatte er vorgeschlagen. »Es ist nur drei Kilometer entfernt. Und du liebst das Meer!« 

			Das stimmte. Vor allem aber liebte ich Lukas. »Dafür bist du dreihundertzwanzig Kilometer entfernt.« 

			»Ich werd verrückt ohne dich, Lina … Ich komme, so schnell ich kann.« 

			Er hatte vom Werbekatalog hochgesehen, ich hatte hochgesehen, und unsere Blicke trafen sich. Eine elektrische Leitung, an der die Spannung entlangzitterte. Lukas’ Augen wurden dunkler, mein Atem ging schneller, und in meinem Unterleib krampfte sich etwas zusammen. Der Moment war total still gewesen, aber ich hatte alles darin gespürt. Seine Hände, seine Wärme – so nah wie die Haut um meinen Körper. 

			Ich seufzte und presste bei dieser Erinnerung die Hand auf den Bauch. 

			Vor uns erschien ein schmiedeeisernes Parktor. Es war vielleicht zwei Meter hoch, die sich wie fünf anfühlten. Caras Mutter fuhr hindurch, langsam, wie um mir Gelegenheit zu geben, das Schloss noch ein Stück auf Abstand zu halten. 

			*

			Nach all den Bildern im Netz hatte ich einen totrenovierten Gebäudekomplex erwartet, zu weiß gestrichen an den weißen Stellen und zu dunkel an denen, die dunkel sein sollten. Mit Treppen, denen man das Knarren ausgetrieben hatte, einer am Himmel festgetackerten Sonne und in Form getrimmten Buchsbäumen. 

			Und jetzt das. 

			Ich starrte durchs Autofenster. Hoge Zand war weit mehr als ein Schloss. Es war eher eine … Siedlung. 

			Zwischen leicht verwehten Dünen und zerzausten Büschen schmiegten sich einzelne Gebäude um ein größeres Haupthaus aus hellem Stein. 

			Mit jedem Meter, den wir uns näherten, konnte ich mehr Einzelheiten erkennen: den Wendeplatz vor dem Haupthaus, von dem aus kleine Wege zu den Nebengebäuden führten, eine große, fast schon unanständig gepflegt wirkende Rasenfläche, auf der verlassene Liegestühle standen. Ein vanillefarbenes Gartenhäuschen mit Fachwerk und große, gebeugte Eichen, die in dem bewölkten Licht bizarre Schatten warfen. Unzählige Fenster funkelten uns vom Haupthaus aus entgegen. Alle waren geschlossen, bis auf eins, aus dem ein einsames olivgrünes Badetuch he­raushing wie eine Flagge. Kein Mensch war zu sehen. Ich atmete hörbar aus. 

			»Schön, oder?«, sagte Caras Mutter. Schön war es wirklich, auf eine morbide Art. Wie ein unbewohntes Überbleibsel aus einer anderen Epoche. Oder wie ein Planet, der gerade evakuiert worden war. Die Stille, die den Park und die alten Gebäude umgab, war noch viel dichter als die in Caras Dorf. Wo waren die Schülerinnen und Schüler? 

			Caras Mutter konnte offensichtlich Gedanken lesen. »Am Wochenende fahren die meisten nach Hause. Sie kommen mit der Fähre am Sonntag zurück.« Das war morgen. »Dann wimmelt es hier von Menschen. Glaub mir: Wenn alle wieder da sind, hast du keine ruhige Minute mehr.« 

			Unterdessen fuhren wir in einen lang gestreckten, halbrunden Kiesweg ein, der vor dem Haupthaus endete. Der Kies knirschte unter den Reifen. Es klang wie ein Flüstern. Die Begonien auf dem Sitz neben mir zitterten. 

			Das Haus hatte sogar einen kleinen Turm mit, wenn ich das richtig erkannte, einer Glocke drin. Mein Blick glitt vom Turm zum Dach, dann rutschte er die Hauswände entlang, und … nanu? An den Seitenwänden des Gebäudes hingen riesige grüne Röhren, die aus dem ersten und zweiten Stock kamen und spiralförmig nach unten führten. Was bitte war das? 

			Das Auto hielt. »Das ist der Haupteingang.« Caras Mutter wies auf eine gigantische Flügeltür aus Holz. »Aber der ist nur während der Woche geöffnet. Weil an den Wochenenden nur ganz wenige Schüler hier sind, lassen sie ihn zu. Du musst durch den Nebeneingang.« Sie deutete auf ein unscheinbares Türchen neben dem Tor. Es war einen Kopf kleiner als ich. »Von da aus kommst du in die Halle. Geh da durch. Das Zimmer ganz am Ende ist das Büro von Herrn Kunze.« 

			Nachdem wir King Kong aus dem Kofferraum gewuchtet hatten, drückte Caras Mutter meine Hand, betrachtete noch einmal aufmerksam mein Gesicht und sagte: »Ich könnte echt wetten, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen hab.« Sie lachte und strich dann kurz über mein Haar. »Viel Glück und gutes Einleben!« 

			In mir zuckte der Impuls hoch, sie zu bitten, mich zu begleiten. 

			»Viel Glück!«, krähte Cara vom Beifahrersitz, und der Moment verflog. 

			Cara winkte aus dem Fenster, ihre Mutter stieg wieder ein, das Elektroauto wendete und rollte knirschend über den Kies die geschwungene Einfahrt zurück und schließlich durch das schmiedeeiserne Tor. Ich sah ihnen nach, bis der aufsteigende Staub sie verschluckt hatte. Dann atmete ich tief durch, drehte mich um, ging auf die winzige Tür zu und drückte die Klinke hinunter. 

			Eine Eingangshalle. Säulen, Stuck an den Wänden und am Ende der Halle zwei riesige Treppen, die rechts und links nach oben führten. Ich zog den Kopf ein und hievte den Koffer ins Innere des Gebäudes. Dann stand ich nur da. 

			Erst als die kleine Holztür mit einem weichen Klick hinter mir zufiel, setzte ich mich in Bewegung. 

			Der Steinboden war so spiegelblank poliert, dass er nass wirkte. Unsicher setzte ich einen Fuß vor den nächsten. Das Quietschen des Koffers klang in der hohen Stille der Halle brachial – als würde ein Güterzug hinter mir bremsen. 

			Es gab nur zwei Türen. Auf einer stand NACHTWACHE. Meiner schlechten Laune zum Trotz musste ich grinsen. Ob die Wächter zum Dienstantritt einen Eid schwören mussten? Und in welchem der Sieben Königslande lag Griffiun? Allerdings hätte sich garantiert kein einziger Game-of-Thrones-Drehbuchautor erlaubt, die Tür zur Nachtwache offen stehen zu lassen. Erst recht nicht so weit wie diese hier. Im Vorbeigehen lugte ich hinein: ein Bett, ein Mini-Kühlschrank, ein Wandregal, auf dem sich lauter Games stapelten, ein Schreibtisch mit Computer, eine Playstation. Echt jetzt? Das Internat hatte eine Zockerhöhle? 

			Die Tür daneben verkündete Büro. Ein einsamer Stuhl stand davor. Ich steuerte darauf zu. 

		

	
		
			 

			3 

			Die Ruhe vor dem Sturm 

			Als ich die Bürotür öffnete, sprang ein drahtiger kleiner Mann mit traurigen Augen hinter dem Schreibtisch auf. Er sah erschrocken zwischen King Kong und mir hin und her. 

			Kunze vermutlich, na warte. »Warum hat mich niemand abgeholt?«, fragte ich statt einer Begrüßung in anklagendem Ton. 

			»A… abgeholt?«, echote er. Er hatte eine blaue Arbeitslatzhose an und trug überdimensionierte graue Filzlatschen an den Füßen. 

			»Alina Renner …?«, half ich. 

			»Alina …?« 

			»Renner! Alina Renner. Aus Berlin.« Himmel, war der Typ lahm! 

			»Natürlich! Jetzt weiß ich’s. Alina Renner. Aus Berlin. A… aber wieso bist du heute schon angekommen?« 

			»Weil es so abgemacht war vielleicht?« Sein trauriger Blick machte mich fertig. Ich spürte, wie meine Aggression in sich zusammenfiel. 

			»Ach so, ja, entschuldige bitte, das muss mir durchgeru… also, Herr Oberleuten, der I… Internatsleiter, ist am Wochenende nicht hier. Da sind immer nur meine Frau und ich vor Ort. I… ich bin Herr Kunze. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen.« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, aber auch das sah traurig aus. »Wenn du irgendwas brauchst, eine zusätzliche Bettdecke oder ein zweites Regal, kannst du immer zu mir kommen! Meine Nummer steht hier drin.« Er streckte mir eine schwarze Mappe entgegen. Herzlich willkommen auf Schloss Hoge Zand stand in goldenen Buchstaben darauf. »Und das …«, er hielt mir einen Schlüsselanhänger mit zwei Schlüsseln hin, »… sind deine Schlüssel. Der große ist für die Haustür. F… falls mal abgeschlossen ist, passiert aber eigentlich nie. Und nachts, wenn zu ist, ist die Alarmanlage an, versuch also bitte nicht, dich nach zehn hier reinzuschleichen, sonst steht die Nachtwache in Nullkommanix vor der Tür.« 

			»Ab zehn?« 

			»Zwölf am Wochenende. Der kleine Schlüssel ist für dein Zimmer. Das ist hier im Haus. Im ersten Stock.« 

			Stumm nahm ich die Schlüssel, klemmte mir die Mappe unter den Arm und wollte mich umdrehen. 

			»W… warte mal!« Kunze griff in ein Regalfach an der Wand und drückte mir ein Paar grauer Schlappen in die Hand. Genau solche, wie er auch trug. 

			»Was ist das?« Ich starrte ungläubig auf die Dinger.

			»Hausordnung«, sagte er. »Da g… gewöhnst du dich dran.«

			»Wie, in der Hausordnung steht was von Filzlatschen? Das ist doch kein Museum hier!« 

			»Die Teppiche sind empfindlich und der Marmorboden hier unten auch. Im Innern dieses Gebäudes werden immer Filzpantoffeln getragen. Draußen im Foyer sind Schuhregale – dort werden sie dann aufbewahrt, wenn ihr dieses Gebäude verlasst.« 

			»Ich fass es nicht …« Widerwillig streifte ich meine Converse von den Füßen und stülpte die Latschen über. Todschick. 

			Kunze schob sich um den Schreibtisch herum und schnappte meinen Koffer. 

			»Das kann ich allein!«, protestierte ich. Aber schon auf den ersten Treppenstufen war ich dankbar, dass er King Kong schleppte und nicht ich. Die Latschen waren ungefähr einen Meter zu groß, und bei jedem Schritt musste ich aufpassen, dass ich sie nicht verlor. 

			*

			»D… Das da drüben ist Haus B. Dort sind die Jungs untergebracht.« 

			Meine Augen folgten der Richtung, in die Kunzes Finger wies. Wir befanden uns in der ersten Etage des Haupthauses und schauten aus einem der hohen Fenster. 

			»Und dann dort … siehst du das rote Gebäude mit der W… Wetterfahne obendrauf?«, fragte er. »Hinter dem Pavillon? Das ist Haus C. Da ist die Mensa drin. Und das da ist Haus D …« Er wies auf ein moosgrünes, plattes Gebäude. »Das Schulhaus. Dahinter liegt die Sporthalle. – Und das hier …« Er breitete die Arme aus, als wollte er mir die Wände schenken. »… ist Haus A. Hier oben wohnen die M… Mädchen. Unten ist nicht nur mein Büro, sondern auch das Zimmer für die Nachtwache.« 

			»Das Zockerzimmer?« 

			Kunze ließ sich nicht beirren. »A… ab einundzwanzig Uhr passen entweder Françoise oder Tomek auf euch auf, das sind unsere pädagogischen Hilfskräfte. Normalerweise haben wir vier davon, aber wir sind gerade unterbesetzt, weil Annalena im Mutterschutz ist, und Christian ist … nun ja … gegangen.« Er betonte das gegangen auf eine schräge Art und versuchte im Nachhinein, die Betonung wieder wegzuräuspern, was allerdings das Gegenteil bewirkte. Selbst der größte Honk hätte begriffen, dass dieser Christian nicht freiwillig gegangen war. Er musste was verbockt haben. Vielleicht hatte er Geld mitgehen lassen? »Aber das ist eine … andere G… Geschichte …« Er unterbrach sich. »Jedenfalls müssen Annalena und Christian ersetzt werden, aber die N… Neuen fangen erst nach den Sommerferien an. Bis dahin wechseln sich Françoise und Tomek mit der Nachtschicht ab. Die Nachtwache ist bis sechs Uhr morgens besetzt, dann fängt die Tagschicht an. F… falls irgendwas passiert in der Nacht, gehst du zu ihnen, ja?« 

			»Sitzt im Jungshaus keine Nachtwache?« 

			»N… nein, wie gesagt … Nach den Sommerferien wieder. B… bis dahin sind Tomek und Françoise fürs ganze Internat zuständig.« Ich kam nicht dazu, mich über die Ungerechtigkeit, dass die Wachhunde ausgerechnet in unserem Haus stationiert waren, zu mokieren. Kunze wies bereits nach unten. »Das Marmorfoyer nutzen wir für Veranstaltungen.« 

			Klar, das Marmorfoyer. Ohne das und diese Riesentreppe hätte das Schloss echt gar nichts Schlossmäßiges. Von den Decken baumelten keine goldenen Lüster, stattdessen gab es stillose Halogenstrahler. Außerdem roch es überhaupt nicht nach Schloss: nicht nach feuchten Steinen, konserviertem Mondlicht und nassen Mäusefellen. Es roch nach Kokos. Offenbar benutzte die Putzkolonne Raumspray. 

			Kunze drehte sich vom Fenster weg und lief den Korridor entlang. King Kong ließ er einfach stehen. Ich packte das Monster am Griff und rollte hinterher. Kunze steuerte auf ein anderes Fenster zu, von dem aus nichts als Natur zu sehen war. Er tickte gegen das Glas. 

			»Das N… Naturschutzgebiet. Beginnt etwa zweihundert Meter hinter dem Internat.« 

			»Großartig!« Mein Sarkasmus troff durch jede Silbe. »Wenn’s hier sonst nichts gibt: Immerhin eine ausgedehnte Joggingstrecke hab ich.« 

			»Auf keinen Fall!« Kunze drehte sich zu mir um. »Das Gebiet ist Kategorie 1a. – K… komplettes Zugangsverbot!« 

			»Warum?« 

			»W… wegen der brütenden Vögel und der Strandastern.« 

			Die Strandastern hatte mir Cara unterschlagen. 

			»Und natürlich wegen der U… Urrinder!« 

			»Und dieser Herr Mühstetter?«, fragte ich. »Wieso darf der da wohnen?« 

			»D… das weiß ich nicht.« Kunze stapfte weiter. »Ich denke, er erforscht etwas … Für wissenschaftliche Forschung und Umwelt-Monitoring gibt’s S… Sondergenehmigungen. – Wahrscheinlich hat er M… Möglichkeiten, sich zu verteidigen, falls die Urrinder …« 

			Ich hörte nicht mehr zu. Der Korridor nahm meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Er schien kein Ende zu haben. Immer wieder nahmen wir Abzweige, die mir wie Querstraßen vorkamen und die wiederum in schmalere Gänge führten. Türen, Türen, Türen. 

			»Jetzt kommt dein Gang«, sagte Kunze. Plexiglasschildchen neben den Türen verkündeten 1, 3, 5 auf der linken und 2, 4, 6 auf der rechten Seite. Über der Tür mit der Nummer 1 hing eine Art Banner, auf dem stand: Gemeinschaftsraum. 

			»Jeder Gang hat einen eigenen G… Gemeinschaftsraum.« Kunze öffnete die Tür. »Das ist eurer.« Apricotfarbene Wände, im Raum verteilte Sitzsäcke, ein Tisch, ein riesiger Flachbildfernseher, eine Wohnwand, in der eine Anlage mit großen Boxen stand, ein Fach voller DVDs (DVDs!), ein anderes Fach voller Brettspiele (Brettspiele!!!). 

			Kunze war schon weitergegangen, ich eilte hinterher. Die Türen hier waren wild beklebt: gemalte Namensschilder, Bonbonpapierchen, Postkarten, Zeitungsausschnitte, getrocknete Blumen. Dann kam eine Tür mit einem Schild: 7 Waschraum. Kunze schlug leicht mit der Hand an den Türrahmen. »Die Duschen für euren Gang.« Dann ging es links weiter mit 9, 11 und rechts mit 8, 10, 12. 

			Der dicke blaue Läufer schluckte mein Schlurfen. Das peinliche Gequietsche des Koffers schluckte er allerdings nicht. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Rollen Spuren im Teppich hinterließen – und hier und da ein Kieshäufchen. 

			»Du wohnst ganz am Ende«, sagte Kunze im Laufen. »Im Eckzimmer.« 

			Eckzimmer klang ziemlich zugig. »Ist das gut oder schlecht?« 

			Er blieb stehen und legte den Kopf schief. »N… Na ja«, sagte er. »Die Eckzimmer sind total begehrt. Nicht nur, weil sie acht Ecken haben, sie sind auch größer und vor allem haben sie direkten Zugang zu den Fluchtwegen! Die Mädchen wollen jedenfalls am liebsten alle eins. Du hast also G… Glück.« 

			Achteckig? Direkter Zugang zu den Fluchtwegen? »Was soll das hei…« 

			Ein Telefon schrillte in meine Frage hinein. Festnetz, ganz unten. 

			»Das G… Gemeinschaftstelefon!«, rief Kunze. Tr

OEBPS/nav.xhtml


    

      Table of Contents



      

        		

          Titelei

        



        		

          Impressum

        



        		

          Zitat

        



        		

          1. Die Überfahrt

        



        		

          2. Willkommen auf Griffiun!

        



        		

          3. Die Ruhe vor dem Sturm

        



        		

          4. Das verbotene Gebiet

        



        		

          5. Neu sein

        



        		

          6. Schwarze Hefte

        



        		

          7. Die Legende

        



        		

          8. Am Nordstrand

        



        		

          9. Der Einbruch

        



        		

          10. Geheimes Archiv

        



        		

          11. Der Schein

        



        		

          12. Haare

        



        		

          13. Siebenerjahre

        



        		

          14. Abgeworfene Haut

        



        		

          15. Wunschballons

        



        		

          16. Heldenwetter

        



        		

          17. Das dunkle Schiff

        



        		

          18. Die vierte Dimension

        



        		

          19. In der Schleuse

        



        		

          20. Die Zukunft beginnt jetzt

        



        		

          Über die Autorinnen

        



      



    

    

      Guide



      

        		

          Cover

        



      



    

  

OEBPS/Images/BLIX_Schein_EBOOK.jpg
. A"
LFTN
.

T - o
¥ e

SCHEIN

Das Geheimnis -
von Griffiun





